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Sonne, sprachliche und mythologische Untersuchungen. 321 

Sprachliche und mythologische Untersuchun- 
gen, angeknüpft an Rigveda I, 50. 

Dritter artikel. 

Haben wir unserm dritten gange nicht, wie den bei- 
den frOhem, einen vedischen text voranzusetzen — denn 
das lied ist aus — , wie uns nicht minder nach erster und 
zweiter hälfte die misliche logik eines dritten artikels ge- 
stattet: so errätb der geneigte leser, dafs wir diesen lite- 
rarischen Streifzug anfänglich in jenen beiden bälflen ab- 
zuschliefsen gedacht. Da indess die darstellung der na- 
mentlich in der zweiten hälfte besprochenen dinge sich über 
erwarten ausdehnte, so schwand der räum füQr eine wifsen- 
schaftliche frage, welche mich zur wähl gerade dieses hym- 
nus entschieden hatte. Dieselbe lag, wie bereits zeitschr. 
XII p. 374 angedeutet, in der aufgäbe, den in vers 1 1 flg. 
(zeitschr. XIII p. 401) bezeugten aberglauben, nach wel- 
chem gegen magenschmerz und gelbsucht der Helios an- 
gerufen, diese letztere auf gewisse gelbe vögel Qbertii'agen 
wird, genetisch d. h. als mythologisches petrefact zu be- 
greifen. Diese aufgäbe aber schien um so dankbarer, als 
— obwohl zum Verständnis der termini hrdrogä und 
harimäna Wilson Bigv. Sanhitä I p. 134 gute Vorar- 
beit gebracht — die beziehung derselben auf die genann- 
ten körperleiden von einem unsrer bedeutendsten kenner 
abgelehnt war, von Benfey, welchem überdies Max Müller*) 
neuerdings sich anscbliefst. Dafs aber Wilson hier das 
richtige gesehen, war verbürgt durch den hellenischen aber- 
glauben vom ixTsgog und ;|fa()a(5ptoff, welcher in seinem 
schlagenden einklange mit der indischen idee jenes lebhafte 
staunen hervorrief, wie es uns überall ergreift, wo wir 
einen sichern blick zurückwerfen dürfen auf Jahrtausende, 



*) Benfey (Orient und Occident I p. 406) v. 11 , verscheuche meines 
herzens leid und meine blasse [der furcht von den schrecken der nacht], 
Sonnengott!" — MttUer lect. on the. sc. of lang. II p. 458: „Destroy the 
pain of my heart and my paleness ! " — 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 6. 21 
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welche selbst als solche der berechnung sich entziehen. 
Denn — wenn irgendwo — so war gerade hier, durch 
wundersamste QbereinstimmuDg in wundersamstem aber- 
glauben, proethnischer Zusammenhang verbürgt; wenn ir- 
gendwo, so hier proethnischer glaube angezeigt: glaube, 
nicht aberglaube, weil der werdende glaube des urvolks 
klar wie die werdende spräche war. Der hellenische wahn 
aber war mir durch Horat. ad Pis. 453 morbus regius 
— auch ein ausdruck der zu denken giebt — in beeter er- 
innerung, daher für unsern hymnus leicht zur band. So er- 
gab sich die aussieht die beregte parallele an das licht 
zu ziehen, die erklärung von Rv. I, 50 v. 11 fg. zu fixie- 
ren, den glauben selbst aus urzeitlicher naturauschauung 
abzuleiten; doch sollte dieselbe, in solchem umfang wenig- 
stens, sich nicht erfüHen. Denn nachdem hr. profl Kuhn 
mir gelegentlich mitgetheilt, dafs ich den schlufs von Bv. 
1,50 nebst dem sich daran schliefsenden spräche desAtharva 
in dem bald auszugebenden hefte (XIII h. 2) der Zeitschrift 
werde besprochen finden, so war (wie ich auch erwiederte) 
nnr zu erwarten, dafs mir dadurch manichfach der stofiF, 
besonders auch jene hellenische parallele, werde vorweg 
genommen sein. Dies geschah, die (s. v. v.) priorität gieng 
in gewissem grade verloren, aber die wifsenschaft gewann. 
Denn während ich mich auf die erörterung einer wenn 
auch interessanten einzelheit — harimäna, i'/repoc; — würde 
beschränkt haben, sind von prof. Kuhn nicht nur für eben 
diese einzelheit (zeitscbr. XIII p. 113ff.) quellen herange- 
zogen welche im märkischen sande reicher als am geseg- 
neten ufer der Ostsee sprudeln, sondern dieselbe zugleich 
mit andern indisch -germanischen segensprÜchen zu einer 
grofsen und schönen gruppe vereint, welche gerade diesen 
proethnischen Studien sehr wohl zu statten kommen wird. 

Dennoch aber, die aufgäbe wie ich sie gefafst — sie 
war durch Kuhns Untersuchung gekürzt, gefördert, nicht 
aber erledigt worden in derjenigen richtung, nach welcher 
ich sie darzulegen gedacht. Zwar, griechisch-germanische 
analogien zu unserm liede waren in fülle aufgewiesen, wie 
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nicht minder barimäna (v. 11 fg.) durch den sprnch aus 
dem Atharva — und somit indirect zugleich hrdrogä (v. 1 1), 
welches in diesem Spruche nicht erscheint — dem sinne 
nach fixiert; so wie der einklaog des indischen, helleni- 
schen, germanischen aberglaubens als gleiche erbschaft aus 
der gleichen quelle, der indogermanischen urzeit, angesetzt. 
Nun aber, wie wohl nicht bestritten wird, aberglaube ist 
versteinerte mythologie. Aberglaube verhält sich zum glau- 
ben, wie der conventioneil erstarrte anschauungsname zum 
verständlichen merkmalsnamen — wie freund und feind 
zu liebend, bafsend, wie mann und frau zu er denkt 
und sie lenkt. Anschauungsnamen , wie schon Yaska 
wufste, waren ursprQnglich merkmalsnamen, aberglaube war 
ursprünglich glaube. Diesen glauben sollen wir im wer- 
den, als natürlichen, mithin — da die natur des menschen 
anläge zur Vernunft — als einen beschränkten immerhin, 
doch der grundidee nach wenigstens nicht schlechtbin ver- 
nunftwiedrigen begreifen; und dürfen in diesem sinne denn 
wohl alles ernstes eine frage komischen klanges stellen: 
Warum glaubte, der erfahrung zum trotze, unser urvolk 
dafs der anblick gewisser gelber vögel die gelbsucht heile? 
um sodaün, wie sich versteht, auf inductivem wege die 
antwort zu versuchen. — Jedoch erlauben wir uns dabei 
zugleich noch einige in den firfibern abhandltmgen ange- 
regte, aber unerledigt gebliebene dinge auf diesen blättern 
näher zu begründen, und knüpfen in diesem sinne wieder 
an bei jenem Talthjbios, dessen wir X p. 121 n. ge- 
dachten. 



Wir haben damals ralth- in Tak&v/Uto als verkürz- 
tes oder angedeutetes intensiv zu wz. {hak (&äXX(ü) gezo- 
gen; ohne rückblick hierauf ist später Immanuel Bekker 
homer. blätter p. 222 zu einer erklärung gekommen^ welche 
mit der unsrigen bei gleichen elementen in der vorausge- 
setzten bildungsweise des worts differiert. Danach wäre 
nach analogie von ßgia-xv, xXi-rv cett. von &aX zunächst 

21* 
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eine Stammform »VaA-rv, aus dieser mit nmtritt der aspi- 
ration Tal-&v und so TaX&vßiog gebildet worden. Allein 
der grofse kritiker übt hier unkritische kritik. Denn die 
von ihm angezogenen beispiele beweisen für eine aspira- 
tionsverscbiebung in wurzel und krit (rak-^v) nicht nur 
nicht das mindeste, sondern diese Verschiebung wfirde eine 
verirrung des Sprachgefühls voraussetzen , welcher ein' so 
durchsichtiger stamm wie 'td-aX-rv sicherlich nimmer un- 
terliegen konnte; dafs aber T;;i9^t;-g, worauf Bekker zu- 
nächst sich beruft, mit dem krit -rf nichts zu schaffen, 
hatten Benfey wurzell. II p. 271 , Ahrens zeitschr. m p. 
103 längst gezeigt. Auch Tt]Xsd-- in ep. Tr]?,s&(iovT kei- 
neswegs för &t]XET, sondern zunächst, mit epischer deh- 
nung zufolge des tribrachys, für Taki& = taXs&ak, an- 
dentung des intensivs, das z. B. Odyss. VII, 11 6 ff. tXaiat 
T7]ltö'6a)aaf tcttov ovnors xctgnoq änöXXvtat, xtX. als sol- 
ches noch sehr fühlbar ist. Bekker schliefst mit der bra. 
chylogie: „TctX&vßiog d.i. ßio&äXpnoi oder ^(o&äXuioc;''. 
Doch stehen diese Wörter an bedeutung sich wenigstens 
nicht völlig gleich. Nach der von ihm gesetzten bilde- 
weise würde raX&vßw {&ttXtv-ßio) als karmadh. ein durch 
gedeihen characterisiertes leben, als bahuvr. den besitzer 
solchen lebens bezeichnen. Dagegen h. Ven. 187 Anchises 
zu Aphrodite: 

(i'q fie Cwvt' «fiEVtjVov kv äv&poinoiaiv iciarjg 
Vttie.iv, ccXX' iXiaig' • knel ov ßio&ceXfiiog ocvr/p 
yiyvsTai., öars tfsale tvvd^sTai ä&avdT^aiv — 
ist ßio&äXftiog i. q. ßirp n&tjXwg, im leben gedeihend*); 
Cm&äXuios Find. Ol. VlI, 11 

äXXoTS d' aXXov inonttvei Xägig ^m&äX^iog — 
wo t,(o- = ^(00 verkürzt aus ^wq, i. q. vitam vigentem fa- 
ciens hilaritate (Dissen), beide Wörter tatpuruscha **). Doch, 



*) etwas. anders Soph. Kl. 951 'fia(i fiiif ^ov xoffiyfrjvov ßiio &dXloi'T' 
ft' (latixovo'', wo ß. S: = ^ünxa, eine bedentung, welche im hymnus 
durch das vorhergehende ausgeschlossen wird. 

♦*) vgl. TioXv»älfun<; 'Yylua h. Orph. 67, 1. 
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bien' vengas mal si vengas solo. Bekker aber verfehlt die 
bildeweise des worts, und verfehlt in folge dessen auch den 
gewinn, um dess willen wir nach dem etymon fragen. 
Dem intensivum raXtt entstammend, bedeutet xtt7<.&v adj. 
kräftig gedeihend, TaX^v-ßio bahuvr. kräftig gedeihendes 
leben habend. Die epische person aber ist in dreierlei 
weise, als geschichtliches Individuum — epische erfinduug — 
mythische gestalt der volkssage gedenkbar. Sind nun hi- 
storische individuen (im gegensatze z. b. zu den Nibelun- 
gen) bei Homer Oberall nicht, erfindungen etwa nur in so- 
weit annehmbar, als ein dem hörer völlig verständlicher 
namc sich mit dem stände, dem gewerbe der damit be- 
zeichneten person deckt: so bleibt für den epischen herold 
nur noch ein drittes übrig, wonach wir ihn als heros oder 
heroisierten ex-gott der volkssaige zu nehmen haben. Da 
nun ßio, wie bekannt aus ßipo wz. giv, nicht leben im all- 
gemeinen, sondern gesundes quickes leben mit der ne- 
benbeziehung auf gesunde lebensweise und ernährung be- 
deutet, der inhaber des besitzes aber diesen zugleich wei- 
ter mitzutheilen vermag, so war der Talthybios der volks- 
sage name eines heros, attribut eines gottes, 

r]niov, og dr; rot iiagiyjt ßgüaiv ts noßiv ts 

kvSvy.ioog, ^wstg ä' äya&ov ßiov — 
attribut des phallischen Hermes welcher als obwart himm- 
lischer heerden zugleich der irdischen heerde wahrnimmt, 
Iliad. XIV, 490 göttlicher freund des Phorbas, 
(pogßavTog noXvfi)'ßov, xöv (ta ftähara 

'ßQftslag TqÜcov icpilst, xa'i xrijat-v onaffdsv — 
des Odyss. V, 46 äfia nvoif/g ccviuoio einherfahrenden Her- 
mes, der in dieser eigenschaft zum götterboten geworden 
zugleich prototyp des irdischen herolds, gevatter (name- 
sake) des Talthybios war. Auch die vergleichung von Odyss. 
V, 29 {.diog) äyysXoe Hermes mit dem grufs an Talthybios 
und Eurybates Iliad. I, 334 X"^Q"h xvftvxeg, /liog äyysXot 
riöt xai ävÖQMV — , von Hes. theog. 938 xvöifwv 'EQftijv, 
xriQvx' tt\^(xväxb)v mit Iliad. IV, 192 TaXOvßtov dsiov xt]- 
Qvxa, XIX, 250 TaX&vßiog Oecp ivaXiyxiog ccvdnv — zeigt 
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die Identität, wie denn die Verehrung des Talthybios als 
heros eponymos der Taltbybiaden (Hdt. YII, 134) diesen 
als historische person oder dichterische erfindung zu neh- 
men gleichmäfsig untersagt. Den genossen EvQvßuTrjq an- 
langend, so ist der name — weitschreitend — sogleich 
verständlich und könnte insofern erfunden sein. Setzt man 
ihn jedoch in beziehung zu seiner sippe (Suidas EvQvßa- 
Tog*), iv^vßaTsvsa&at, Hesych. EvQv/Särrjg), mit stellen wie 
h. Mercur. 95 

noXXa d' ogrj üxioswa xai ailüvag xsXadsivovg 
xai mSl' ctv&EfiöevTcc öiijkaas xvSifiog 'Efjftijg — 
wie die beschreibung **) Odyss. XIX, 246 

yvQOS iv {Oftoiaiv, fieXavdxQoog, ovkoxägrjvog — 
in beziehung zu gewissen Hermesfiguren (Müller-Wieseler 
denkm. d. a. kunst II, taf. XXVIII sqq., besonders no. 309 
statne aus Herculanum): so wird die annähme dichterischer 
erfindung auch fiQr Eurybates hinfällig. Fügen wir jetzt 
in der weise, welche wir als hebel mythologischer fragen 
vielfach***) erprobt, die so gefundenen attribute: yvgos 
xxX. iVQvßäxijS taX&vßiog = »der rundschultrige tiefge- 
bräunte krauskopf , der weitschreitende Spender kräftig ge- 
deihenden lebens" — zur reibe zusammen: so gewinnen 
wir ein signalement des Hermes, welches wie wir glauben 
die beziehung der beiden heroldsnamen auf eben diesen 
gott aufser zweifei stellt. Doch sei über ein mythologi- 
sches verfahren, worin ich mir keines Vorgängers bewufst 
bin — über aufreihung mythischer namen i. e. attribute, ein er- 
läuterndes wort gestattet. Das wissenschaftliche recht dersel- 
ben liegt in der unzweifelhaften notfawcndigkeit ganze reihen 
solcher namen auf das gleiche subjeet zu beziehen. Halten 



*) Das märclien von Herakles und den Kerkopen ist ein burleskes ge- 
genbild zu ApoUon und Hermes im hymnus. 

**) Dafs dieser Eurybates im sinne des epos eine andre person (he- 
rold des Odysseus), ist in unserm sinne gleichgültig. Uebrigens vergl. h. 
Mercur. 331 den Hermes iralSa rior yf/aäta, qvrjv xiiomttx; ?;foiTa. 

***) Ftlr Priaraos zeitschr. X p. 178, Pandora ibid., Satya^ravas p. 344, 
Pclops p. 407, Harpina p. 408, die Haritas XII p. 374, wo aber Z. 6 rei- 
hen statt reichen zu lesen. 
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wir Ulis nun, auf grund anderweitiger Untersuchung, zu 
solch gleicher beziehung für eine gegebene frage berech- 
tigt: so müfseu, als gegeuprobe, die attribute in der auf- 
reibung sich einem gesammtbilde fügen, in welchem nicht 
nur die einzelzüge sich gegenseitig gewähr leisten, sondern 
das recht identischer beziehung dem letzten zweifei ent- 
rückt wird. Aufreihung der attribute wandelt die Wörter 
vorliterarischer zeit in worte, gedanken, bilder um, zwingt 
Homers urgrofstante sich zu erklären rund und nett, was 
sie denn eigentlich gemeint. Dies die gegenprobe, am 
Schlüsse der — unabhängig von ihr — geführten Unter- 
suchung; doch auch als Vorfrage zu dieser kann aufreihung 
der namen dienlich sein. Führt sie als solche zu einem 
gesammtbilde, das vorläufiger muthmafsung entspricht, so 
dürfen wir zur Untersuchung selbst, welche natürlich nicht 
erlafsen werden kann, immerhin fausto omine weiterge- 
hen. — Für unsre heroldsnamen aber bewährt sich wie- 
derum der schon sonst vorgebrachte «atz, dafs das epos 
gerade in gelegentlichen nebenzügen der tradition vorzugs- 
weise treu folge; was die höhezeit solcher poesien leistet, 
sind nicht diese nebendinge, sondern die dichterische Voll- 
endung, die sittliche Verklärung des ganzen. 

Wir kommen jetzt zur zweiten der zeitschr. X p. 121 
angeregten fragen, die identität der wurzel ^«A mit skr. 
dhar (dhr) betreffend — und zwar keineswegs fausto 
omine; denn gute männcr haben sie verneint. So erklärt 
Benfey wurzeil. I p. 599 die combination für möglich aber 
werthlos; Curtius zeitschr. I p. 36 wz. dhar und sippe fiir 
eine ganz ungriechische Wortfamilie; Max Müller lect. sc. 
lang. II p. 205 though traoes of the root dhar may be 
found here and there, f. i. in zend dere, Old Persian 
dar, to hold, that root has disappeared in most of the 
other Aryan dialects. — Wir stellen zunäehst die tempora 
einander gegenüber, mit zwiefacher Vorbemerkung: einmal 
dafs wir statt des von grammatikern angegebenen präsens 
dhärati das belegte präsens dhriyäti einsetzen; sodann 
dafs dhriyäti, welches nach indischer tbeorie zur sechsten 
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conjugationsclasse (wie wz. tud : tud-äti) zählt, vielmehr 
wie d'ccklEi = &aX-j(i dttX-JBTt zur vierten classe zu 
rechnen sei. Die Indier lafsen sich nämlich täuschen durch 
den R- vokal, welchen sie in seinem grammatischen Wech- 
sel mit R oder AR ftkr primitiv halten, während der sprach- 
geschichtliche hergang der umgekehrte war. So bilden 
sie z. b. von der wz. dhr (wi& sie ansetzen statt dhar) die 
2. p. pl. perf. in der stufe : 

WZ. dhr, redupl. dadhr : dadhr-ä dadhr4, 
so dafs r zu r geworden wäre, während vielmehr die stufe : 

dhar, dadhar : dadhar-ä dadhrä 
in der Synkope vor betontem suffix — wie z. b. axeg aus 
aB)(-ie — den geschichtlichen hergang aufweist. Aus sol- 
cher analogie aber ergiebt sich zugleich, dafs nach cl. VI 
die WZ. dhr nach indischer theorie ein präsens dhr-iti 
(r ZU r) *dhräti, nach der unsrigen wz. dhar ein prä- 
Qens dhar-äti (synkopiert) *dhrÄti bilden mufste; in wel- 
cher weise dagegen aus 'dhrati oder *dbaräti sich das be- 
legte präsens dhriyäti in anschaulichem übergange hätte 
bilden können, ist nicht zu ersehen. Wir zählen dasselbe 
daher zu cl. IV, und zwar in der zwiefachen Vorausse- 
tzung, dafs der regelrecht tonlose classencharacter -ya ur- 
sprünglich auch, wie in dem dieser classe sehr nahe ste- 
henden passiv, betont*) werden konnte; übrigens in seinem 
Zusammenhang mit wz. i (eti, tiai) oder wz. yä (yäti, Ben- 
fey 1. c. §. 328) auf ein älteres -ia oder (mit y furtivum) 
-i'a -iya zurückgeht. Hienach glauben wir in der stufe: 

wz. dhar cl. IV: dhar-iäti, synkop. dhr-iati dhriyäti 
den geschichtlichen Übergang zu finden; die differenz des 
accents gegen &ttXkBi, kommt nicht in betracbt. Die tem- 
pora des grundverbs nebst cl. X: 

idg. praes. thar-iami skr. dbriyämi O^aXjwfii &dXXw. 

„ impf, ä-thar-iam „ ädhriyam i&aljou i&aXXov. 



*) wie dies bereits Benfey kurze sanskr. gramm. §.171 aus vidhy&mi 
etc. mit recht geschlossen; hinzufügen kann man fälle wie hf'shyati aus 
•lifshyÄti, dyiti zeitschr. XIII p. 409 aus »dayÄti, etc. 
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. , . ( ta-thär-a skr. dadhära H&äka, re&tjla. 

°' ^ ' ( ta-thar-a „ dadhära vgl. ti&cilvia *). 

„ aor. ä-thar-am „ ['ädharam] 'i&alov**). 

„ fut. tbäras-iämi „ dharishyämi &a).eaj(üfii. &ttUa) 

„ cl. X thär-äyämi „ dhäräyämi &äXtji»fii, &äXib> &n- 

kew — 
zeigen sich fttr wz. dbar und d-al in so glänzender Iden- 
tität dafs — wir mfifsen es von vorn herein erwarten — 
anch die bedeutung sich wird vermitteln lafsen. Denn in 
fällen dieser art ist es aufser vergleich wahrscheinlicher, 
dafs der abstand der bedeutung zufolge divergierender be- 
grifisentwickelung, namentlich Übertragung transitiver oder 
causaler beziehung auf das primitive verbum eingetreten, 
als dafs augenscheinlich identische formen nur zufallig 
identisch seien,- usus bewegliph, aber zäh die form. Dafs 
nun aber gerade fQr wz. dhar solche Qbertragung statt ge- 
habt, däucht uns schon deshalb klar, weil das causativ 
dhäräyati mit dem grundverb an bedeutung wesentlich zu- 
sammenfällt. Um daher für den indischen usus Oberhaupt 
nur erst den richtigen gesichtspunkt zu gewinnen, gehen 
wir vom 'griechischen aus, was sich freilich für fragen die- 
ser art ohnehin empfiehlt. 

Was wir lesen Hesiod. theog. 136 
Tovs di f*t&' önXoTccTog yivero Kpövog ccyxvXof.it]Tt]q, 
deiroTUTOs naiSav O'aksQov S' ^X'^^IQ^ Toxica — 
tadelt Aristarch utg ov xakwg tov ngta ßtirigov Ovffctvov 



*) in participien wie %i&aXvia a^m(iiita ^«^axi'ia unterblieb vfiddhi 
wegen der besonders gewichtigen endnng. 

**) dars für eine ältere periode des sanslinl ein aorist ädharam zulärsig, 
folgt aus dem des causativs, ved. didharat, statt ttdtdharat, welcher zur X. 
classe ebenso wenig wie l&aXni' zur IV. oder ftfi^yo- zur I. classe gehSrt 
— denn das wäre classe ohne classencharacter — vielmehr verhält sich 
idtdharat zu *idharat ganz wie die cansalen aoriste liXä^nun Iliad. VII, 80, 
XtXäO-)) XV, 60 zu Xüxmtri, Aa*i;. Noch stärker, ohne bindevocal, formiert 
ist (wb. s.v. ni-dhar III p. 875) der aor. didhar = didhar-s didhar-t, so 
wie aor. med. ädbfta dhrthas, in sofern man solche formen nicht zu aor. X 
Brfpp V Benfey, sonde-n V Bopp I Benfey zieht: ddhrta wie tXix to, w(>'co 
cett. 
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■&aXs(iov eiQtifAevov — wie man sieht, weil &a?uEg6(^ — id 
ipsum quaeritur — jugendblütbe *) bezeichne. Die sage 
jedoch, welche den ausdrack fixierte, bezog ihn auf des 
bimmels frische, überquellende lebenskraft, den regen wel- 
cher die empfangende erde befruchtet, wie in ihrem Ver- 
hältnis zum Spender desselben diese auch iu indischen in- 
drarshabha, den Indra zum stier (befruchter) habend ge- 
nannt wird. In gleichem sinne Iliad. XV, 113 avTccQ Idgti^ 
ö-aKegto TtsnlijyeTO (irigta ;)f«p«Ti xarangriviaai , so wie 
i^aAfpög Jioffjgj «^' nagaxoiTrjg, &akeg6g ydf*oe, wAog ^a- 
Isgoio j'ttftoio; dann auch zur bezeichnung ungeschwächter 
kraft, r/i&sos ^akegos, ^aXtgoi al^r/oi, auch aufs weib 
übertragen Iliad. III, 53 S-alsgii nagnxoiTig: ausdrücke 
welche die blQthe der jähre, so nahe diese beziehung liegt 
vergl. d-ttkXovreg ^ßti Pindar fr. 148 Bergk, doch nur in 
soweit bezeichnen, als Göthes Egmont „ein aufquellen- 
der knabe" zugleich ein aufblühender knabe gewesen 
war. Denn gerade im quellen — quellende safte, quellen- 
der keim, quellende knospe, kurz im frischen, schwellend 
gedeihenden leben liegt die bedeutung dieser wurzel**). 
Daher &dXog n. Iliad. XXII, 86 ov a' 'it iyuyB xXavoo- 
fiat iv Xex^eaat, rpiXov &äXos, ov rixov «vri; vom söhn in 
der falle der kraft, h. Ven. 278 tov ftiv inr/v örj ngwTov 
'iSije &ccXos 6(ft)-aXfioiai,, yjj&ijaBie ögoiuv vom fünfjähri- 
gen***) kinde, so wie von Demophoon, welcher ctyt]gaog 
T ä&dpaTog te werden soll, h. Cer. 240 Totg Sä fiiya' 
S-aifi' irsTVXTO, (og ngo&aXrjg reXi&sßxs welch kräftig 
aufquellender knabe: aber wie Homer Iliad. II, 266 i^aXe- 
Qov Si oi Hxnsas Sctxgv, VI, 496 &aXtg6v xard Säxgv jf^- 



*) nach der hemchenden auffassung des alterthums s. Hesycb. /yHiii 
seqq., Suidas &aUt<Klt seqq. Blomfield Aesch. Sept. 704. 

**) Hier einige beispiele znm pi&ens, obgleich es mir gerade für dies 
verb im griechischen wie im indischen secundogenitur scheint: Theogn. 1276 
y^ ai'O-iaiv damro'K; 0-dXi.n öf Joairij. Aesch. Suppl. 823 dlqxatßoio' 
vSoiQ, h&f» ätiöfitrnr l^tiifiiior alfia ßijntoiai i^äiA«. Sopb. Tracb. 284 
fkttanr (<r;fi''o»iö rt xiei tövra xal Oaliona, xou lOffw ßa(iii>\ 

***) mit »äAni; vgl. «Jjijirot, V()(ra/, \l>äxala — eigentlich perlender thau, 
springende tropfen — zur bezeichnung junger thlere. 
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ovaa in der frisch quellenden zugleich die Ober quellende 
thräne bezeichnet, bedeutet eben jenes &dkog im plur. 
überquellende falle, Oberflufs XXII, 504 O^aUmv ifinkt]ffd- 
ftivos x^p, wovon Bnttmann (gramm. I p. 248) sich aus 
Alkman fr. 9 xai x^vog iv accksaci (i. e. &celsai) nokXolg 
rjfievog f^axa^g ävtjQ hätte Oberzeugen können. Hieran 
schliefst sich Iliad. IX, 143 'ügkary, og fiot Ti}kvysTog*) 
TQitpsTai &a).iy ht TtoXXjj, in reichlichem überflufs, Xe- 
nophanes fr. I, 12 (loXni) d' äficp'tg %6t duftara xai xf-aXtij, 
Theogn. 777 xXBiTcig nifinua' ixaröfißag, regnöfievoi xi- 
&äQti xai kguTTJ &aXit], 983 Vfiitg ä' iv &aXirjai (fiXov xa- 
Ta&üfie&tt d-vftöv, Stesich. fr. 32 Movaa xXsiovaa dvSQÜv 
Tt Salxag xai &aXiag fiaxägtav — ; dann Odyss. III, 420**) 
&SOV ig SatTtt &ttXsiav zum überquellenden — mit über- 
flufs ausgestatteten, gedeihlichen göttermal, Anakr. fr. 55 
ini S' btpQvaiv asXivwv aretpaviaxovg &i(tevoi d-äXtiav***) 
ÖQTriv aydyutixev Jiovvaq), wie denn dieselbe beziehung auf 
nährenden überflufs, der ernte wie des dankopfers, sich 
auch in den (iigä) &aXvaia Iliad. IX, 534 nicht minder 
deutlich ausspricht. Endlich &dXXo-g m. quellender 
schöfsling, der olive xar' i^., und als ixerijpia in der hand 
des verbannten symbol der lebenserhaltung ****), um welche 
dieser draufsen im elend d. h. in der fremde den gast- 
freund anspricht. 

Wenn nun das verbum ts&ijXsi nebst T€&i]Xcig Te&a- 
Xvta bei Homer mit beziehung auf thau und fett, laub und 
traube, fruchtfeld obstsegen und festmal vorliegt, so bedarf 



*) Ttilv- mit normaler Vertretung := skr. cllra i. e. willkommen, 
lieb: ttiXvytioq ^ benvenntol wie Cellinis vater bei dessen gebnrt sagte. 

**) wo freilich noch der neueste herausgeber mit dem , blühenden' 
male vorlieb nimmt. Find. N. X. 52 äyävwv ftolgar S-ai.nar certaminnm 
sortem uberem = victoriam, mit bezug auf die künftige Stellung des Siegers, 
K. Fr. Hermann alterthüraer II §. 60 n. 82. 

***) Trotz der kränze auch hier an ein „blühendes" fest schwerlich zu 
denken. 

***♦) in gleichem sinne die sage bei Hdt VIII, 55. Gigenthümlich Pro- 
bns Virg. Georg. II, 885 Elaeam Graeci dicunt olivam, ex qua premitur 
oleum, quod elaeon vocatur; eleos autem dicitur misericordia, qnae quia con- 
tigit eis quibus pax datur, olea pacis Signum est. 
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es bei der Verwendung unsrer wurzel, die wir so eben im 
nomen erwogen, keiner weitern erörterung, wie auch hier 
von quellendem gedeihen, kräftiger lebenserhaitung die 
rede sei. Vom aufkeimenden (quellenden) verlangen beifst 
es, in schönem einklang mit dem attribut vygoe vgl. skr. 
WZ. uj vaj, öjas cett, h. hom. XIX, 33 i)^dls yag noiJ^og 
vy()6g imXO-uiv, wo die handschriftliche lesart zu turbieren 
Wolf und Hermann sich weislich enthalten. 

Geben wir jetzt weiter zur indischen wurzel dbar, 
so läfsen wir von der in glossar und Wörterbuch vorange- 
stellten bedeutung einerseits die allgemeine halten, tra- 
gen, weil, verflüchtigt, von vorn berein beiseite, und fah- 
ren anderseits die individuelle erhalten (servare), auf- 
rechthalten (sustentare), fortsetzen, weil causal, auf 
die ihr zu gründe liegende intransitive (am leben) blei- 
ben*), bestehen, fortwähren zurück; wie sehr aber 
die klufib, welche die beiden wurzeln zu trennen schien, 
durch die so gefundene grundanschauung — dhar am 
leben bleiben, ß'aX in quellendem leben stehen — sich 
mindere oder schwinde, liegt auf der band. Jener zurQck- 
führung der bedeutung aber, wenn sie zunächst auf sprach- 
geschichtlicher theorie beruht, entspricht für unsre frage 
auch der thatsächliche gebrauch aufs beste. Denn neben 
dem s. g. passivum reflexivum d. h. (salvo accentu) einem 
nach der IV. conjugationsclasse flectierten medium, ist im 
präsenSj optativ, im futurum sogar überwiegend, zugleich 
das aktiv in der vorhin geforderten, intransitiven bedeu- 
dung nachweisbar. Es unterscheidet sich also von einem 
gewöhnlichen aktiv IV. cl. nur durch den passivischen**) 
accent, welcher def passivität der bedeutung ganz wohl 



*) bleiben bekani^tlicb verwandt mit leib und leben. 

**) die belegten formen sind zwar nicht accentaiert, doch setzen wir 
dhriyati als paroxytonon, weil die Indier es zur VI. cl. zählen. Denn auf 
die form selbst ist, der lietonung in br'shyati vfdhyati etc. gegenüber, kein 
sicherer scldufs zu grUnden. Offenbar besafs der accent, als er vom clas- 
gencharacter zur wurzel übertrat, nicht mehr die kraft die erstarrte synkope 
wieder aufzuheben. 
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entspricht*). Wir geben hier zunächst ein beispiel aus 
Nal. V,33: 

yävac-ca me dharishyanti pränä dehe, pucismite! 
tävat tvayi bhavishyämi : satyam etad bravimi te. 

So lang' im leib der ödem mir wird währen, heiter lä- 
chelnde! 

so lange werd' ich mit dir sein; wahrhaftig solches kfind' 

ich dir — 
wo wir dharishyanti, bei der beziebung aufs leben 
welche uns für wz. &ttk so unverkennbar entgegentrat, ohne 
weiteres durch d-akovai wiedergeben könnten. Ebenso 
präsens (Mbhär.): kaccit Kurupravirasya dhriyanti (= 
S-dXXovai) puträh? sind denn des Kurupravira söhne am 
leben? und optativ (Hariv.): yathä dhriyed (== &älXot) 
apatyam me tathä kuru, dafs meine nachkommenschaft am 
leben bleibe, thue also. Vgl. Soph. Ant. 1164 ö-äXXuv ev- 
yevei tixvtov anoQ^. Auch die bildliche wendung Xenoph. 
Memor. II, 1, 33 nixoc fivrifitjq d-äXkovai,, sie bleiben im 
gedächtnis, ist von skr. mänasa dhärdyami, ich behalte im 
gedächtnis, nur syntaktisch geschieden. Beziehung aufs 
leben besonders deutlich in äft(f,i&aXi]e**), zunächst in 
der schon Iliad. XXII, 496 bezeugten bedeutung patrimus 
et matrimus, welche Zosimus II c. 5 ä/Kpiß^alets, oneg 
iariv, äfiq:oTeQOvs roiig yovetg ^xovTsg nsgiövrag ganz rich- 
tig als bahnvrihi fafst, skr. dhriyäntau (dhriyämänan) pi- 
tärau yäsya; sodann, wie es scheint, karmadh. in der be- 
deutung zwiefach lebend, orakel bei Zosimus v. 22 olg 
äfKpi&aXrjs 'in tfvtlt], und zwiefach-mächtig Aescb. 
Choeph. 389 äfttpid-aXtjg Ztvg in ober- und Unterwelt***), 
Arist. Av. 1737 ä/Kpitfakrjg "Egug in mann und weib. — 
Sodann, wie bemerkt, das medium; Bv. V, 34, 7: 



*) dar» mit diesem aktiv das metrum nichts xa thnn, ist fUrs futurum 
sicher, wird also flir die spccialformen desgleichen anzunehmen sein. 

**) übrigens ein vieldeutiges wort, dessetf gebrauch wir hier nicht er- 
schSpfen. 

***) der scholiast wenigstens i noitiawy lifufw ^/täi dra&tii.iiaat ist 
im irrthum. Es ist zu vergleichen v. 377 Zev xa%»>9fp xtI- 
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durge canä dhriyate vipva ä purü 
jäno yö asya tävishtm äcukrudbat — 

in drangsal auch gedeihet all und jeder nicht, 
das menschenkind, so dessen ungestfioi erzürnt *). 
Den entgegengesetzten gedanken, aber in desgl. bedingen- 
dem relativsatz, gicbt Hesiod. L 225 

ot di Sixag ^tivotai xal tpS*jf*oiai öiSoveiv 

l&siag xal fuj xt nagixßaivovai Sixaiov, 

xolai ri&i^Ks noKig = skr. teshu dadhära puris — 
womit wiederum zu vergleichen Rv. IX, 35, 6 

vipvo yäsya vrate jano dadhära dhärmanas päteh | 

i. e. ov Ttjg dixtjg tov xvgiov &safi^ H&ijXs näg yovog — 
eine stelle welche durch gleichen gebrauch des sogenann- 
ten perf. n, in sofern es der primitiven bedeutung (vergl. 
nanäma zeitschr. XII p. 348; Tirgotfs XIII p. 410) vor- 
zugsweise treu bleibt, unsre frage schon allein entscheidet. 
Uebrigens steht sie vereinzelt**); denn da das medium 
zur geltung kam, so gewann dadhära, wie im griechischen 
das secnndäre perf. I, fast ausscbliefslich die causale be- 
deutung, welche, fQr zid-ißa unzulässig, sich in &d}i)i,(o 
allerdings wiederfindet. So vergleiche man Kv. X, 60, 9 

yithe'yäm pi^hivt mabf dädhäre'män vänaspätin | 

evä dadhära te mäno jivätave na mrtyäve' tho arishtä- 
tätaye || 

wie diese weite erde läfst gedeihen diese waldesherm***), 

also gedeihen läfst dein sinn zum leben, nicht zum tode 
hin, und so zur unverletzlichkeit — 
mit Pindar 01.111,23 älK' ov xakd SsvSge' i&aX^ev 
yÜQog iv ßdaaaig Kgoviov üiXonog, nicht liefs die statte 
bäume gedeihen. Ebenso causal in der erwähnung der 
olive Aesch. Pers. 619 {kXaiag) rijg aUv kv ^vXXoiat &al- 
lovfft]g ßlov = die da leben, nahrung quellen läfst, in 
nächster beziehung zwar zu TalMßto, in weiterer aber 



*) d. b. wer den Indra enitrnt, kann -nicht bestehen, weil in folge 
jenes zorns drangsal über ihn kommt. 

**) was ihre beweiskraft natttrlich nicht im mindesten afficiert. 
•♦*) i. e. bänme. 
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immer noch deutlicher beziehung zu indischen Wendungen 
wie jivitäm dhäräyati i. e. das leben erhalten, fortleben. 
Auch in dadhära (peperit) dürfte ein anklang an &dloe, 
in (Athv.) tväm na ürjam grheshu dhäraya = erhalte un- 
serm hause du die nahrung, Rv. V, 86, 6 rayim grnätsu 
didhrtam isbam grnätsu didhrtam = erhaltet (lafset ge- 
deihen, schenket) den Sängern reichthum, erhaltet den Sän- 
gern erquickung — ein anklang an ifäksa, {^aXit}, an ri- 
ß^aliv olßos Pindar fr. 106, Ariphron (Bergk P. Lyr. p. 
984) ^«r« ailo, fidxMg' 'Yyieia, Ti&aXs ndvta, nicht zu 
verkennen sein. Am fernsten stehen sich vergleichungsweise 
die beiderseitigen verba der X. cl. ö-tjXiw = dhärä- 
yämi, sofern jenes — Odyss. V, 72 äfiffl Sh Xsi^tcSvss fia- 
Xaxol iov ■^Si askivov &t]lsov, lakonischer sprach vvv äfi- 
fAgg, ngoad-' äXXoi, i&ocXiov, avrixa d' cilXoi*), fragm. 
adesp. (Bergk p. 1062) ngoßdriov yccQ ix ndvviav xiXäqvl^B 
&ttXkov yäXa (quellende milch) — nur intransitiv, dhärä- 
yämi dagegen nur causativ gebraucht wird: aber diese di- 
vergenz wird vollständig aufgehoben durch das altpersi- 
sche, dessen X. cl. adäraya = i&äXiB (skr. ädhärayat) 
d.h. lebte, wohnte, wieder nur intransitiv**) vorkommt. 
Wollen wir übrigens im ganzen auch nicht leugnen, dafs 
im indischen, indem es diese wurzel in causalem sinne ver- 
wendet, diesen (gedeihen lalsen, erhalten) wieder zu hal- 
ten, stützen, tragen verflüchtigt, die concrete grund- 
bedeutung (quellen, gedeihen), welcher das griechische treu 
geblieben, dem überwiegenden gebrauche nach verdunkelt 
sei: dennoch sind, zumal geätützt auf eine correspondenz 
der form wie sie in solchem grade für Indien und Hellas 
selten aufzuweismi, auch im gebrauch die parallelen zu ge- 
wichtig, um an der Identität der beiden wurzeln einen 
zweifei zu gestatten. 

Nachdem wir uns Ober die primitive bedeutung der 
wurzel &aX verständigt, dürfen wir unbedenklich auch ß^d- 

*) vgl. den vedischen sprach zeitschr. X p. 362. 

**) Spiegels Übersetzung Behist. II, 9, III, 23 (hielt sich auf) beraht 
auf der vorausgesetzten grundbedeutung halten. 
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Xaf*o-g zu derselben ziehen: und zwar in der bedeutung 
Wohnzimmer der hausfrau, eheliche schlafstätte, brautge- 
mach mit beziehung auf &ai,6ods yccftog, 9aXsg^ nuQcixoi- 
Tts, vergl. Iliad. III, 391 iv &aXdfi(p xal Siv(OTo7ai Xexsaai 
mit dem lectus genialis; in der bedeutung vörrathskammer 
in hinblick auf t9dUa cett. *)• Ebenso &akdft^ Odyss. 
V,432, Eurip.Phoen.934, Jacobs delect. epigr.1,72, X,81 
— synonym mit (fulso-g **) als lager, brutstelle der thiere. 
Wenn ferner eine Nereide Iliad. XVIII, 39 OtiXsia oder 
Hes. theog. 245 &a?Jtj***) heifst, so erklärt sich das leicht 
durch die erquickende frische der see; aber wie, wenn 
diese selbst, wenn &älaaaa den namen gerade in diesem 
sinne empfangen hätte? Denn die beliebte ableitnng von 
Ta()daaw (Benfey wurzell. II p. 254) wenigstens leidet an 
lautlichen Schwierigkeiten, welche sich durch die dialekti- 
sche Synkope in ß-gdaau keinenfalls heben lafsen; woge- 
gen der herrschenden anschauung der Hellenen, wie sie 
Iliad. X, 574 

aiiTccg knd a<piv xvf^a &aldaa7jg iS^ü noXlov 
vixfsv dno xQ<»^og, xal dvetf/vxSsv cpiXov rjTOQ — 
Solon. fr. 12 

i| dvi(4tüv dk &dlaaaa raQucaerat' i]v Si rig avrriv 
fit] xivTj, ndvTtiv iari Sixatordtt] — 
in einem epigramm (Bergk P. Lyr. p. 355) 

■fjSia . . . T« (fvou xaXd, yaia, ß-dXaaaa., 
äarga, oeXrjvairjg xvxXa xal rjskiov — 
bezeugt ist, &dXaaaa als verwandt mit Ts&alvia ganz wohl 
entspricht. Characteristiscb wäre dabei, dafs während italo- 
celtisch sowie germano-slavisch das meer den namen von 
einer wurzel erapfieng, welche ursprünglich nur stehendes 
wafser, sumpf zu bezeichnen scheint, der Hellene umge- 
kehrt die see nach dem merkmal quellenden lebens benannt 
hätte; doch sind allerdings auch die Germanen, insofern 

•) anders Benfey wurzell. II p. 279. 

*♦) das wort gehört ohne zweifei zu wz. phal (bersten), also verwandt 
mit nhd. spalt, wie kloft von kleiben, vgl. auch Kuhn zeitschr. III p. 437 
und antoi XIII p. 431 n. 

•**) über die lesart SchSmann Opusc. II p. 178 ff. 
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sie gerade im binnenwafser, dem see — gotb. saivs, thema 
saiva verwandt mit saivala (seele) — die regsamkeit des 
Clements bezeicbnen, diesen namen aber auf die freie see 
flbertragen, darin hinter dem Griechen nicht eben zurQck- 
geblieben. Macht uns doch noch jetzt, mit treuem gef&hl 
für das doch längst verdunkelte etymon, meer den ein- 
druok nur der weiten fläche, see den des lebenden We- 
sens*). So konnte auch der bekannte salzquell im Ere- 
chtheion (Leake Topogr. of Athens p. 1 53. 582), der doch 
kein meer war, schlechtweg &äXae<fa heifsen. 

Von eecundärformen zu wz. &al nennen wir zunächst 
die wzf. t9al-n {d'dkna) mit cansalem n; wenn also &aX 
quellende lebensfrische, so bedeutet &aX7t zu quellender 
lebensfrische bringen, und insofern es dem regungslosen 
oder starren gegenüber dazu der wärme bedarf, durch 
wärme schmeidigen, zuletzt verfifichtigt erwärmen schlecht- 
weg. Haben wir Odyss. VIII, 476 &aleQt) ccXoi<piq quel- 
lendes fett, so deutet schon XXI, 179 (rö|ov) &dlnovTss 
imxgiovTss älottfij auf den »isammenhang von ffalegos 
mit &ceXnsiv; unverkennbar aber ist in der populären Wen- 
dung ö-dlnstv TU ma (brüten) die belebung des bis dahin 
regungslosen, jetzt aber quellenden keims bezeichnet. 
Ebenso erinnert Hes. theog. 864 xaaairsQog ihaX^&iie, ge- 
schmolzenes zinn, an unser quecksilber d. h. lebendiges 
silber. Häufig erscheint das wort, wie nhd. erquicken **), 
in bildlicher Verwendung: so Find. N. IV, 14 hi äliq) aog 
narriQ i&dlnsTO erquickte sich noch an der sonne, Bacchyl. 
fr. 13 fisXi'(pQ(av vnvog, ctfAOV og &dXnsi xiag der unser 
herz erquickt, vgl. Iliad. VI, 141 &aXn<t)gij erquickung=s 
lebensireude; auch in 0-dXnog n. ist nicht wärme schlecht- 
weg, sondern wärme als erstarrung lösende, belebende kraft 



♦) Vergl. hiezu Grimm gr. III p. 381 f. Schwenck d. wb. ». v. se«. 
Cnrtins zeitschr. 1 p. 33. Pictet orig. indoeurop. I p. 109 ff. Auch Pictet 
zieht fi-älaaaa und »nXaftOi zu wz. dhar, aber auf eine weise welcher ich 
nicbt folgen kann. 

**) auf dem Harze hSrte ich im winter von einem halberstarrten alten, 
nachdem er sich restauriert, die erkUrnng, er sei nun recht „erquiekt" (sie). 
Wie immer, das volk weifs am besten was das wort bedeutet. 
Zeitsdlr. f. rgl. sprachf. XIV. 6. 22 
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bezeichnet; und wir müfsen hier dem alten D:iinm die ehre 
geben, welcher &alnto s. v., und zwar mit beziehung auf 
die brütende henne, als d-c«Klti.v notw *) definiert. 

Als eine zweite secundärform zu wz. dbar setzen wir 
skr. dhar-8 (dbrshnöti) indog. tbar-s = &aga in O-dgaoe 
und sippe, wie dies, wenn schon für die bedeutung nicht 
zutreffend , bereits Benfej warzell. 11 p. 327 gemuthmafst. 
Denn war zeitschr. X p. 101 ff. , wo wir eine reihe von 
analogien verzeichnen, die annähme**) berechtigt, der de- 
terminierende laut modificiere die bedeutung der würze! 
dahin, dafs die thätigkeit lebendig, insbesondre unwillkür- 
lich erfolge: so wird, der individuellen bedeutung der wz. 
dbar oonform, die secundärform dhar-s die lebhafte oder 
unwillkürliche bethätigung quellender lebensfrische bedeu- 
ten können; mithin nichts andres als gerade muth oder 
be&er dreistigkeit, ein cbaracterzug der in seiner niedera 
art — denn von sittlicher eutschlofsenheit bei vorgerück- 
ten Verhältnissen der gesellschaft sehen wir ab — als leicht- 
fertige oder im besten falle heitre Verachtung der gefahr 
lediglich den animalischen beweis energischer Verdauung 
giebt. Die beziehung auf den lebensmuth aber spricht 
sich nicht blos in stellen wie Iliad. X, 383 ö^agast, ftrjöi 
ti TOI, d-ävuTog xceTa&vfiiog 'iarm, sondern besonders deut- 
lich aus in dem von Curtius grundz. I no. 315 herangezo- 
genen Jäggiav (makedonisch), welchen wir als einen gott 
der lebenszuversicht fafsen möchten. Bei der leichtigkeit 
also, mit welcher die bedeutungen der wzz. dhar und dhar-s 
sich vermitteln, lafsen wir diese sich aus jener um so lie- 
ber bilden, als wir damit zugleich das sinnliche Substrat 
gewinnen, dessen wir für die anscheinend geistige bedeu- 
tung der wz. dhar-s nicht entrathen können. Das lautliche 



*) wie Soidas A-aintr^ta, #äXA((i' noutxmxa. Di» schwankende er- 
klUrnng Hesych. »aXvKQov vergl. Suidas 0-aXv\fi<u etc. genügt mir nicht, 
nm 6ä).niü zu wz. ghar (9{^o^ou) zn ziehen. 

**) sie basiert allerdings nor auf dem labjectiven eindruck der wnrzel- 
formen dieser art; doch kommen wir, so lange der Ursprung dieses -s (vgl. 
Beitfey kurze skr.gr. §. 109) unsicher bleibt, ttber subjectivit&t hier wohl 
nicht leicht hinaus. 
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betreffend, so ist die Vertretung des alten R durch q ne- 
ben k auch sonst, z. b. für die wzz. ghar und var be- 
kannt. Dafs die secundärform durch lat. for-ti-s vertre- 
ten sei, bezweifelt Curtius 1. c. mit recht. Denn aus 'fors- 
ti-8 hätte, nach analogie von 'tors-tu-s tostus, *fo8-ti-s 
werden mttfsen; daher wir denn gerade altlat. fos-ti-s = 
hos-ti-s um so mehr hierher ziehen, als auch skr. dhr- 
sbnöti caus. dharsh^yati im sinne der feindseligen that, ver- 
mefsener gcwaltsamkeit, vergl. auch dharshaka adj. einen 
angriff machend, dbarshana n. angriff, mishandlung — ganz 
geläufig ist. Das nomen pr. Hos-tu-s — Liv. I, 12 hie 
rem Romanam animo atque audacia sustinebat. ut Ho- 
stus cecidit, confestim Romana inclinatur Mies — aus "fors- 
tus, ist demnach identisch mit skr. dhrsh-tä-s (dreist, 
kühn) *), welches in der besondern bedeutung (petersb. wb. 
III p. 897) eines bestimmten Ober waffen ausgesproche- 
nen Zauberspruchs an die beschwörung des Romulus (arma 
ad coelum toUens, Liv. ibid.), so wie als nom. pr. (wb. p. 
990) eines sohnes des Manu Vaivasvata an jenen (mythi- 
schen) Hostus selbst erinnert**). — Dem indischen perfect 
dadhärsha entspricht im germanischen dars — goth. 
gadars gadaürsum — als perfectum präsens, bin dreist ge- 
worden = bin dreist, wage, ohne dafs es der hypothese 
J. Grimms (gesch. d. d. spr. p. 902 gadars = ich habe ge- 
kämpft) zum Verständnis der bedeutung bedurfte. 

Die secundärformen führen uns rückwärts zu der frage, 
ob die relative primärform dbar nicht selbst schon secun- 
därform sei. Die rsff'akvla iiga)j nämlich Odyss. XIU, 
245 läfst sich von der d-'filvg Hgatj V, 467 keinenfalls 
trennen; beides ist quellender, frischer thau: das thema 



*) petersb. wb. III p. 897 nur: keck, frech; doch wird »ach hier 
doppelsinn anzunehmen sein, vergl. die mit dbrahfa anlautenden composita. 
Im griechischen differenziert sich &dfaoi und fifaaot Schol. Ap. Bh. II, 77 
&d(/aot ih &ij<iaovi; diaqildti' ^syffo; fiÖQ ti tvXoyov, tqaao^ äi TÖ 
fiira itafioTi^oi;. oviw xai 'jiglaitnn»^ o tptlövafoi;. 

**) anders Corssen krit. beitrüge zur lat. formenlehre p. 217 ff., welcher 
hostis mit goth. gasts, skr. wz. ghas und hins neu xu vennitteln mcbt; 
hins freilich (Benfey skr. gramm. p. 82) gehört zu wz. han. 

22* 
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&fjXv aber, wie man jetzt*) weifs, ist identisch mit skr. 
dbärü, saugend: (Athv.) vatsö dhärür iva matäram — 
wobei der accus, mätäram = fojTioa zu beacbten — d. i. 
wie ein sprofs (icalb) saugend die mutter, an der mutter. 
Die bedeutung der beiden Wörter vermittelt sich leicht: 
saugen ist quellen in causaler fafsung, zum quellen brin- 
gen. Ebenso setzen wir auch &r/Xrj „quellende" mutter- 
brust mit skr. dhärä f. „quellender" tropfen**), zumal 
dies wort Rv. III, 1,9 gerade in bezug auf ddhar (ov&ag) 
vorliegt, unbedenklich gleich. Diese beiden Wörter aber, 
&ijlv => dhärü, &tjli] = dhärä gehören nicht zn wz. &aX 
= dhar, sondern zu wz. dhä (dhe) saugen c. acc, trin- 
ken, filr deren sippe wir auf Benfey wurzell. II p. 270, 
Curtius grundz. I p. 217, II p. 316***) verweisen. Ein 
derivat derselben, skr. dhä-si m., heifst milchtrank, dann 
nahrung überhaupt. Nicht minder im sinne der hirtenzeit 
gewinnt eine nebenform dhi (dhi-noti dhi-nvati, wie Sslx- 
vvai, Seix-vvEi) die bedeutung nähren, sättigen, letzen, 
erfreuen. Von dieser stammen skr. (guniert: dhäi-uu, und 
contrahiert) dhenü milchkuh pl. milchtrank, so wie (dhäi-nä) 
dhenä f. dass., aber wenn Rosen Rv. I, 101, 10; Benfey I, 
2, 3 recht haben, auch die (saugende) lippe bedeutend. 
Mit dhenä wiederum identisch ist &oivri, dessen ältere 
(Hes. scut. 114, Eurip. Jon 517 nahrung, speise und trank) 
bedeutung****) sich wie die der wzf. dhi aus der hirtensitte 
erklärt. — Da alle diese Wörter auf das saugen und mel- 
ken d. h. nährenden saft quellen - lafsen hinausgehen, so 



*) Aufrecht bei Cnrtius grundz. II p. 316. 

*') anders Kuhn zeitschr. III, 435j wieder anders petersb. wb. III p. 
947, wo &(i(>6ii verglichen. Aber dann mllfste auch &oqüv hierher gehö- 
ren, dessen bedeutung salio cum impetu weit abliegt. 

***) doch findet sich die altere ansieht wieder vertreten bei Corssen 
lirit. beitr. p. 188 — 194, der mich freilich nicht Überzeugt. — Zu dieser 
gruppe gehört jedenfalls auch lat. fe-nu-m, welches wir trotz Bottom's 
good hay, sweet hay, has no fellow — exe. genere, mit skr. dhänÜt^ fem. 
plur. (getreidekömer) gleichsetzen, tert. compar. voll milch, saftig. 

****) vergl. Passow s. v., Benfey II p. 271; Odyss. IV, 86 ^oift^^^cai 
sich sättigen. — Anders Curtius grundz. II p. 70. Zur entscheidung wSre 
Epicharm. fr. 99 (Ahrens) tx /ih' &vnla(; &o(rii jedenfalls irrelevant. 
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stehen sie auch abgesehen von üijlut; = rtd-aXvJa der 
WZ. dhar = iVaA in der von uns gesetzten grundbedeu- 
tung zu nahe, als dal's eine radikale trennung zuläfsig er- 
schiene. Wie sehr deutlich weist lat. arbor fe-Iix auf Öiv- 
ÖQov TsO-i/lös, wie deutlich fi-lius fi-lia auf ö-dkoi; hin: 
mit andern werten, wie deutlich weist die primitive wz. 
dhä dhi auf wzf. dhar als — secundäre sprofsform. Ist 
nun aber -ru = -Iv in dhärü = &ylv sufBx, und r = X 
beider Wörter dennoch mit dem r = A, in dadhära = ri- 
i^rjXa unzweifelhaft identisch: so liegt in der secundärform 
dha-r == &a-k wiederum die erscheinung vor, deren wir 
schon sonst {XII p. 295 ga-m cett., XIV p. U pa-r) ge- 
dacht, dafs der anlaut des krlt mit der wurzel verschmolz 
und sich hiedurch eine — scheinbar primitive — stark 
flectierte secundärform ergab. Diese erscheinung ader zeugt 
von einem Sprachgefühl, welchem die categorien verb und 
nomen sich noch nicht in voller schärfe gesondert hatten. 
Diese sonderung, für die periode der monosyllaba nicht 
existent, bildet sich allmälich, d. h. ohne volle consequenz, 
in der agglutinierenden periode, welche sich für die indo- 
germanische (und semitische) familie zur flectierenden pe- 
riode steigert; aber wenn diese vollendetste bethätigung 
des Sprachgenies allerdings eine proethnische gewesen, ge- 
bunden an überkommenes material konnte sie die erbschafl 
der agglutinierenden periode ebenso wenig verleugnen, wie 
unter irgend welchen umständen der heutige tag den ge- 
strigen verleugnet. Das organische band aber, welches die 
Zwillinge an einander schliefst, für verb und nomen liegt 
es in imperativ und vocativ. Es gab eine zeit, welcher 
tupa! (schlage), mit tupa! (schlag) in der energie des 
befehls, des rufs indififerent zusammenfiel. Setzen wir nun 
einerseits z. b. dha-ra = &a-Xo als Stammform (das quel- 
len, quellung), und bekennen anderseits, dafs der bindevo- 
cal (a = o e) des aorists von dem krit (a = o «) des 
nomens nur zufolge zweckdienlicher terminologie geschie- 
den wird: so liegt in a-dhara-m = i^-O-aXo-v, d.h. da- 
-quellung-ich, ebenso gewis agglutinierung vor, wie bei 
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nominalem Ursprung z. b. der portugiesische infinitiv noch 
jetzt verbalsufBxe agglutiniert. War die spräche noch zu 
ethnischer zeit im stände in aoristen wie 'ixQctiGfiov ein 
taddhita zu bewältigen, so ist nicht abzusehen, warum sie 
zu proethnischer, einer aufser allem vergleich schöpferi- 
scheren zeit ein so schmiegsames krit wie -ra = -Ao nicht 
hätte bewältigen können. Ich glaube dafs gerade im mafse 
wie der aorist, secundus wie er heifst und primus was er 
ist, zum ausdruck des energischen befehls, lebendigster er- 
zählung sprofs, der bis dahin indifferente stamm zum kno- 
tenpunkt gelangt, wo die beiden äste, vcrb und nomen, 
sich für immer scheiden. Jener Stammform dha-ra oder, 
wie wir lieber schreiben, tha-ra := &tt-Xo, selbst in Ver- 
bindung mit dem krit noch zwischen verb und nomen 
schwankend, entkeimt ein aorist atharam, diesem das noch 
immer träumende gefflhl von einem bedeutungsvollen laui- 
complexe thar, welcher zum perfect, zum intensiv unmit- 
telbar, und später mit pfropfreisern von anderm stamm 
verwachsend zum präsens, zum infinitiv, zum futurum wei- 
ter führt. Gleichzeitig hiemit oder frUher hatte sich na- 
tfirlich auch die primärwurzel einerseits in der entspre- 
chenden sippe vegetativer bildungen zum verb, anderseits 
zum nomen entfaltet. Im fortschritt solcher entwickelung 
aber vollzieht sich zugleich der Übergang von der agglu- 
tinierenden zur flectierenden stufe, ein Übergang, welcher 
durch glückliche mannichfaltigkeit, Zierlichkeit, und vor- 
zugsweise doch durch mafsvolle beschränkung im ge- 
brauche der formativen elemente insoweit ermöglicht 
wurde, als es gelang den leimtopf mit dem löthrobr zu 
vertauschen. Während dieser periode aber bildet sich zu- 
gleich ein Sprachgefühl, um nicht zu sagen sprach bewufst- 
sein, welches sich in tertiären formationen, causalien, de- 
nominativen, taddhitabildungen aller art weiterhin bethä- 
tigt Damit schliefst die schöpferische zeit, und die lite- 
ratur beginnt, welche die erbschaft vergeistigt, während 
die form verwittert, die zeugungskraft erlischt, bis schliefs- 
licb, kraft inbetraohtnahme der zustandebringung möglichst 
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miserabler neuwortleistung, die tagespresse ganze sätze 
verbraucht. 

Haben wir hiemit unser vol. X eingesetztes wort zu 
der dort nur angedeuteten ansieht Ober taX&vßtog und 
&äXXu) gelegentlich das nähere zu bringen eingelöst, so 
rechnen wir dabei, wenn nicht auf Zustimmung, doch auf 
die anerkennung dafs die gleichung dhar ss i^^orA der kri- 
tischen begründung föbig sei. Wir wenden uns jetzt zu 
einer andern frage, welche wir XIII p. 432 vorläufig be- 
rühren: der frage ob 'ioixa nicht doch digammiert gewe- 
sen. Sie wird uns zum götterbaum, zu gewissen vögeln 
eigner art, und so zum hauptthema dieses artikels weiter 
fahren. 

Wismar, 22. jan. 1865. W. Sonne. 

(Fortsetzung folgt.) 



Was bedeutet Diafoirus bei Moli^re? 

Durch Zufall kam ich neulich einmal wieder über Me- 
liere, und durch einen anderen zufall drängte sich vor mei- 
nen blick ganz besonders der verzwickte und verdammt 
närrisch aussehende name des einen arztes in dessen »ein- 
gebildetem kranken". Sie wissen zu gut, lieber freund, 
welch ein seltsamer vogel von wort- und namenklauber ge- 
genwärtiger Schreiber ist, um sich einen augenblick dar- 
über zu verwundern, wenn derselbe, gleich dem Malade 
imaginaire, von einer fixen idee besessen, nämlich der, vom 
französischen komödiendichter sei unmöglich ein derartiges 
namenräthsel in die weit gesetzt, ohne dafs hinter dem 
Diafoirus irgend ein spafshafter sinn laure, wenn derselbe, 
sage ich, diesem vorausgesetzten sinne einige tage und 
nachte nachgelaufen zu sein versichert, — halb und halb 
malgre lui und doch nicht ohne eine gewisse schwer Ober- 
windliche neubegier, aufserdem mit einer beharrlichkeit, 



